
Forschungsbeitrag zum 
Bauingenieurwesen

Dipl.-Ing. Christian Platschek studierte von 
2001 bis 2005 Bauingenieurwesen an der Uni-
versität der Bundeswehr in München. Im An-
schluss an seine Dienstzeit als Offizier wechselte 
er 2010 als wissenschaftlicher Mitarbeiter an die 
Professur für Siedlungswasserwirtschaft und Ab-
falltechnik der UniBwM. Hier bearbeitet Chris
tian Platschek Forschungsthemen im Bereich 
der Trinkwasserversorgung. Gemäß dem Was-
serhaushaltsgesetz ist eine ortsnahe Wasserver-
sorgung mit dem Ziel einer Vermeidung bzw. 
Verlagerung von z. B. Umweltkosten anzustre-
ben. So fördern z. B. allein in Bayern über 40 % 
der Wasserversorger lediglich 4 % der gesamten 
Trinkwassermenge. 
Zu solch kleinen Unternehmen gibt es derzeit, 
trotz ihrer verhältnismäßig großen Anzahl, 
kaum belastbare Aussagen über deren nachhal-
tige Arbeitsweise. Platschek arbeitet an einer 
Methodik, verlässliche Unternehmensdaten zu 
generieren und auszuwerten, um daraus prakti-
kable Handlungsempfehlungen für diese Unter-
nehmen zu erarbeiten.
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Christian Platschek
Optimierungsansätze für eine zukunftsfähige Wasserversorgung 
durch kleine Unternehmen in Bayern

Motivation

Der Einfluss einer geordneten Wasserver- 
und Abwasserentsorgung auf die mensch-
liche Gesundheit wurde schon Mitte des 
19. Jahrhunderts durch Max von Pettenkofer 
belegt. Er erkannte einen Zusammenhang 
zwischen der Sterblichkeit aufgrund von Ty-
phusinfektionen bei Einwohnern der Stadt 
München und dem Ausbau des städtischen 
Abwassernetzes. Es konnte nachgewiesen 
werden, dass mit einem zunehmenden Aus-
bau von Abwasserleitungen in den Jahren 
1858 bis 1900 in München diese Infektion 
stark rückläufig war. Von dieser Erkenntnis 
geprägt, initiierte er die räumliche Trennung 
der Wassergewinnung und der Abwasserent-
sorgung für die Stadt München. 

Heutzutage gelten deutschlandweit für alle 
Wasserversorgungsunternehmen (WVU) die 
gleichen technischen Vorgaben, um eine 
sichere Wasserversorgung für die ange-
schlossenen Kunden zu gewährleisten. Als 
maßgebende rechtliche Grundlagen der 
Wasserversorgung sind das Wasserhaus-
haltsgesetz (WHG) als Bundesrahmengesetz, 
die Wassergesetze der Länder und die Trink-
wasserverordnung (TrinkwV) zu nennen. Im 
WHG sind die europäische Wasserrahmen-
richtlinie sowie deren Tochterrichtlinien 
zum Schutz und zur Nutzung von Oberflä-
chengewässern und Grundwasser, zum Ge-
wässerausbau bzw. der wasserwirtschaftli-
chen Planung sowie zum Hochwasserschutz 

gemäß EU-Recht umgesetzt. Gemäß dem 
WHG ist der Trinkwasserbedarf vorrangig 
aus ortsnahen Wasservorkommen zu decken 
und ist eine Aufgabe der öffentlichen Hand. 
Das WHG und die TrinkwV in ihrer aktuellen 
Fassung fordern explizit die Einhaltung der 
allgemein anerkannten Regeln der Technik 
(a. a. R. d. T) für Planung, Bau und Betrieb von 
Wasserversorgungsanlagen. Diese a. a. R. d. T 
werden in erster Linie in den Regelwerken 
des Deutschen Vereins des Gas- und Wasser-
faches (DVGW) festgeschrieben. Durch ein 
engmaschiges Überwachungssystem ist es 
gewährleistet, dass aus jedem Zapfhahn in 
Deutschland ein optimal kontrolliertes Le-
bensmittel permanent zur Verfügung steht, 
welches ohne Bedenken getrunken werden 
kann.

Kurzzusammenfassung

Unabhängig von der Unternehmensgröße gelten für Wasserversorger in Deutsch-
land die gleichen technischen Vorgaben und Anforderungen an die Trinkwasser-
qualität. Um eine sichere Wasserversorgung in den Bereichen der Ressource, der 
Anlagentechnik und des Betriebes zu gewährleisten, müssen alle Wasserversor-
gungunternehmen (WVU) nachhaltig und zukunftsorientiert handeln. Sich ver-
ändernde Randbedingungen wie der Klimawandel oder der demografische Wan-
del treffen kleinere WVU in besonderem Maße. Speziell für sie ist es aber oft nur 
mit verhältnismäßig hohem Aufwand möglich, die notwendigen Maßnahmen in 
Bezug auf eine nachhaltige Wasserversorgung umzusetzen. Anhand verschiede-
ner Auswertungen konnte festgestellt werden, dass durch die Umsetzung konkre-
ter Maßnahmen im Rahmen der interkommunalen Kooperation ein hohes Maß 
an Synergieeffekten erreicht werden kann.
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Abbildung 1: 

Unternehmensstruktur der 

bayerischen Wasserversorgung 

(Umweltstatistik 2010)

Legende:

	 Anzahl kleine WVU

	 prozentualer Anteil der 	

	 Wasserabgabe

Insgesamt gibt es in Deutschland 6.211 Was-
serversorgungsunternehmen [1]. Davon be- 
finden sich 2.300 WVU in Bayern. Diese 
2.300 Unternehmen teilen sich gemäß Ab-
bildung 1 in verschiedene Größenklassen 
entsprechend der Jahreswasserabgabemen-
ge auf. Auffällig ist die hohe Anzahl von 
kleineren Unternehmen, welche mit einer 
jährlichen Wasserabgabemenge von bis zu 
100.000 m3 pro Jahr jeweils bis zu 2.500 Kun-
den in Bayern mit Trinkwasser beliefern. Die-
se 972 Unternehmen versorgen vornehmlich 
Kunden in den ländlich strukturierten Ge-
bieten von Bayern und stellen anzahlmäßig 
42  % der Wasserversorgungsunternehmen 
in Bayern dar. Die Ersterstellung von Anla-
gen zur Wasserver- und Abwasserentsorgung 

hat der Freistaat Bayern ab 1950 mit etwa 3,5 
Milliarden Euro gefördert. Das aktuelle För-
derprogramm des Freistaates Bayern „Richtli-
nien für Zuwendungen zu wasserwirtschaftli-
chen Vorhaben“ (RZWas 2013) ist befristet bis 
zum 31.12.2015. Eine Verlängerung oder Neu-
ausweisung dieses Förderprogrammes wird 
vom fachlich zuständigen bayerischen Staats
ministerium für Umwelt und Gesundheit 
nicht in Aussicht gestellt. Daher bekommt 
der Aspekt einer kostendeckenden und somit 
auch finanziell nachhaltigen Unternehmens-
gestaltung in allen Bereichen einen sehr ho-
hen Stellenwert für kleinere WVU.

Außerdem gilt es für diese Unternehmen in 
besonderem Maße, Herausforderungen wie 
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den Folgen des Klimawandels, dem demo-
grafischen Wandel, der Substanzerhaltung 
der Anlagen, der Betriebs- und Organisations-
sicherheit sowie den steigenden gesetzlichen 
Anforderungen zukunftsfähig zu begegnen.

Stand der Technik

Innerhalb der deutschen Wasserwirtschaft 
gibt es viele Initiativen, die sich um Trans-
parenz für den Kunden, Unternehmens-
vergleiche und die dadurch möglichen 
Effizienzsteigerungen bemühen. Diese Ini
tiativen begründen sich in erster Linie in 
einer gezielten Informationspolitik für den 
Kunden durch das jeweilige Unternehmen. 

Vor dem Hintergrund, dass der regionale 
Wasserversorger in der Regel eine natürliche 
Monopolstellung innehat, sind diese Initia
tiven aber auch Rechtfertigung des eigenen 
Handelns gegenüber den Kunden, den Auf-
sichtsorganen der Unternehmen (z. B. Ge-
meinderat) und den jeweiligen Aufsichts-
behörden. Für privatrechtlich organisierte 
Unternehmen handelt es sich dabei auf Län-
derebene um die zuständige Kartellbehörde, 
bei öffentlich-rechtlich organisierten Un-
ternehmen in Bayern wird diese Aufsichts-
pflicht durch den Bayerischen Kommunalen 
Prüfungsverband wahrgenommen.

Parallel zur Erstellung des Arbeitsblattes 
DVGW W 1000 „Anforderungen an die Qua-

lifikation und die Organisation von Trink-
wasserversorgern“ wurde auch die DIN 2000 
„Leitsätze für Anforderungen an Trinkwas-
ser, Planung, Bau, Betrieb und Instandhal-
tung der Anlagen“ überarbeitet, die mit ihren 
Leitsätzen für die zentrale Wasserversorgung 
die Philosophie der deutschen Trinkwasser-
versorgung wiedergibt. 

Beide Standards fordern u. a., dass die Trink-
wasserversorgungsunternehmen über eine 
angemessene personelle und technische 
Ausstattung sowie über eine Organisation 
verfügen müssen, mit der eine sichere, zu-
verlässige und wirtschaftliche Versorgung 
der Kunden mit Trinkwasser gewährleistet 
ist. DIN 2000 und W 1000 ergänzen sich wi-
derspruchsfrei. 

Um es Wasserversorgungsunternehmen zu 
ermöglichen, systematisch Defizite in ihrer 
Organisation zu erkennen und sie bei der 
Umsetzung der Forderungen des DVGW-
Arbeitsblattes W 1000 zu unterstützen, 
wurde im Jahre 2000 das Technische Sicher-
heitsmanagement (TSM) durch den DVGW 
eingeführt. 

Im Bereich vergleichender Methoden von 
Unternehmen auf Prozessebene gelten Pro-
jekte und Veröffentlichungen zu Prozessindi-
katoren [2], Kennzahlenvergleichen [3] und 
Benchmarking [4, 5] als wissenschaftliche 
Grundlage. Mit Hilfe dieser Ansätze werden 
Möglichkeiten geschaffen, Unternehmen 
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Nachdem die gewonnenen Erkenntnisse in 
konkrete Maßnahmen umgesetzt und im-
plementiert wurden, beginnt ein neues Sam-
meln der gleichen Kenngrößen um zu über-
prüfen, inwieweit man sich dem Benchmark 
angenähert hat.

Um dem Kunden aufzuzeigen, welche Leis-
tung sich in seinem Wasserentgelt widerspie-
gelt, wurde 2011 durch den Bundesverband 
der Energie- und Wasserwirtschaft (BDEW) 
die „Kundenbilanz Trinkwasser“ vorgestellt. 
Dieses Tool ermöglicht es dem Wasserversor-
ger, sein Wasserentgelt in die verschiedenen 
Teilleistungen aufzugliedern und Abwei-
chungen durch einen Mehraufwand vom 
Durchschnitt zu begründen.

bzw. Unternehmensprozesse unterschiedli-
cher WVU miteinander zu vergleichen, um 
Optimierungspotenziale im jeweiligen Un-
ternehmen aufzudecken. 

Benchmarking ist ein zyklisches Verfahren, 
welches es den Unternehmen ermöglicht, 
ihre eigenen Prozesse systematisch durch 
eine Sammlung von Kenngrößen zu analy-
sieren. Durch die Auswertung der aus den 
Kenngrößen ermittelten Kennzahlen ist es 
möglich, die ermittelten Werte mit einem 
definierten Benchmark (Bestwert) zu ver-
gleichen, Abweichungen der eigenen Kenn-
zahlen zu erklären bzw. Optimierungsmaß-
nahmen für das eigene Handeln abzuleiten 
(Abbildung 2). 

Abbildung 2: 

Kennzahlenvergleich als 

Bestandteil des Benchmar-

king-Zyklus (DVGW, 2004)
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Befragungen und Ortsbegehungen wurden 
ausgewertet und Vorschläge zur Optimie-
rung einer gesicherten Wasserversorgung 
entwickelt. Dabei erfolgte die Bewertung der 
Unternehmen in den Bereichen Ressource, 
Anlagentechnik und Betriebsorganisation 
(Abbildung 3). 

Die Auswertung der Daten zeigte in allen 
Bereichen einen großen Bezug zum vorhan-
denen Personal. Gut ausgebildetes Personal, 
welches sich regelmäßig weiterbildet, stellt 
das Fundament einer sicheren Wasserver-
sorgung dar. Solches Personal ist einerseits 
fähig, den Bedarf notwendiger Maßnahmen 
zu erkennen um die nötigen Wartungen und 
Inspektionen an den vorhandenen Anlagen 
durchzuführen, andererseits besitzt es durch 
seine Fachkenntnis den nötigen Weitblick, 
sinnvolle Neuerungen vorzuschlagen und 
auch die nötige Überzeugungskraft bei den 
politisch Verantwortlichen, solche Ver-
besserungen umzusetzen. Gerade für klei- 
nere Wasserversorgungsunternehmen ist das 

Speziell kleinere Wasserversorgungsunter-
nehmen beteiligen sich in der Regel aber 
nicht an solchen Initiativen. Dadurch gibt 
es keine belastbaren Daten zur Situation und 
Aufgabenwahrnehmung bei kleineren Ver-
sorgern.

Situation und Aufgabenwahrnehmung  
bei kleinen WVU

Um einen aktuellen Überblick über die Auf-
gabenwahrnehmung und Leistungsfähigkeit 
von kleinen Wasserversorgungsunterneh-
men zu erlangen, wurden in mehreren Pro-
jekten in Bayern bei ca. 50 kleineren WVU 
Daten erhoben und bewertet. Für diesen 
Zweck wurde ein Fragebogen entwickelt, der 
unter anderem technische, rechtliche und 
kalkulatorische Fragestellungen beinhaltet. 
Dieser, immer wieder an die speziellen Be-
dürfnisse kleinerer Unternehmen angepass-
te Fragebogen, wurde zusammen mit den 
Verantwortlichen der jeweiligen Unterneh-
men ausgefüllt. Die Bewertungsmerkmale 
orientierten sich dabei an den Zielen des 
Benchmarking. 

In dem Fragebogen wurden anlagenspe-
zifische Daten, wie auch Fragen zum Be-
triebsablauf, zur Kundenorientierung und 
zur Entgeltberechnung des jeweiligen Unter-
nehmens abgefragt. In einem zweiten Schritt 
wurden die Anlagen der WVU bei einem Ter-
min vor Ort besichtigt. Die Ergebnisse der 

Abbildung 3: 

Anforderungen an eine sichere 

Trinkwasserversorgung 

Quelle: [6]

Sichere Trinkwasserversorgung benötigt
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tung. Dieser ist bei den besuchten Wasserver-
sorgern als sehr unterschiedlich zu bezeich-
nen. Gerade Wasserspeicher entsprechen 
nicht immer den Vorgaben des technischen 
Regelwerks. Dies bezieht sich sowohl auf 
die Dimensionierung (Löschwasservorhal-
tung) als auch auf den baulichen Zustand 
(Bausubstanz, Aufteilung in Wasserkam-
mern, Be- /Entlüftung). Auch im Bereich des 
Leitungsnetzes gibt es bei mehreren Unter-
nehmen Handlungsbedarf. 

Die Instandhaltung des Trinkwassernetzes 
wird bei den besuchten kleinen WVU meist 
schadensorientiert umgesetzt. Oftmals ist 
zudem in den Unternehmen nur eine recht 
lückenhafte Dokumentation über den Ver-
lauf, das Material, die Durchmesser und das 
Einbaudatum des Leitungsnetzes vorhan-
den. Dies, in Verbindung mit einer geringen 
Netzerneuerungsrate, einem spezifischen 
Wasserverlust im vom DVGW-Arbeitsblatt  
W 392 beschriebenen Bereich von mittleren 
bis hohen Wasserverlusten und einer mitt-
leren bis hohen Rohrbruchhäufigkeit lässt 
erwarten, dass das Leitungsnetz bei einer 
Vielzahl der Unternehmen in naher Zukunft 
umfangreich saniert werden muss. 

Für den Bereich der Betriebsorganisation 
musste festgestellt werden, dass die geforder-
te Qualifikation des eingesetzten Personals 
nicht immer den Anforderungen der Vor-
gaben des Regelwerks DVGW-Arbeitsblatt  
W 1000 (2005) entspricht. 

Vorhalten von entsprechend qualifiziertem 
Personal teilweise eine erhebliche Herausfor-
derung.

Mit Blick auf die zukünftige 
Sicherung der Trinkwasser-
versorgung geht es im Bereich 
sichere Ressource vor allem da-
rum, die vorhandenen Grund-
wasservorräte durch Vorsorge 
gegenüber Schadstoffeinträgen 
wie Nitrat oder Pflanzenschutz-
mitteln zu schützen. Der wich-
tigste Schritt zum Schutz des 

Grundwassers ist die Ausweisung wirksamer 
Wasserschutzgebiete. Diese müssen in Lage 
und Größe so definiert werden, dass sie das 
jeweilige gesamte Einzugsgebiet abdecken 
bzw. ausreichend lange Sickerwege zur je-
weiligen Fassung hin gegeben sind, um ei-
nen Eintrag von Verunreinigungen in das 
Rohwasser zu vermeiden. Um eine sichere 
Trinkwasserversorgung zu gewährleisten ist 
es erforderlich und durch die Wasserwirt-
schaftsverwaltung geraten, bei Ausfall des 
primären Gewinnungssystems durch eine 
weitere Versorgungsmöglichkeit oder durch 
Netzverbünde die Versorgung sicherzustel-
len. Es musste festgestellt werden, dass diese 
Redundanz in der Wassergewinnung nur bei 
einem geringen Teil der kleinen WVU umge-
setzt ist. 

Für die sichere technische Struktur ist der 
Anlagenzustand von entscheidender Bedeu-

„Auch bzw. gerade kleinere Wasserver-
sorgungunternehmen in Deutschland 
müssen sich den Aufgaben einer Moderni-
sierungsstrategie stellen, um eine sichere 
ortsnahe Wasserversorgung auch weiter-
hin zu gewährleisten.“ Christian Platschek
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Kooperationen, mit entsprechendem Weit-
blick durchgeführt, können gerade für kleine 
WVU Chancen eröffnen, das übergeordnete 
Ziel einer sicheren und nachhaltigen Was-
serversorgung gemeinsam zu verfolgen.
 
Gemäß der Definition des bayerischen Um-
weltministeriums ist eine Kooperation eine 
freiwillige partnerschaftliche Zusammen
arbeit von zwei oder mehr Unternehmen un-
ter Wahrung der unternehmerischen Selbst-
ständigkeit und Entscheidungsfreiheit. 

Im Normalfall wird damit ein gemeinsames 
Ziel für eine gewisse Dauer in einer rechtlich 
relevanten Form verfolgt. Derartige Möglich-
keiten einer interkommunalen Zusammen-
arbeit wurden im Rahmen der vorliegenden 
Projekte für teilnehmende Wasserversorger 
entwickelt [7]. Dabei handelt sich unter an-
derem um:

•	 Varianten zum Bau von Versorgungslei-
tungen zu Nachbarunternehmen,

•	 Betriebsführungsmodelle mit/durch 
benachbarte Versorgungunternehmen,

•	 Kooperationen mit Landwirten,
•	 gemeinsames Vorhalten von z. B. Leck

ortungsgeräten und wichtigen Ersatz
teilen,

•	 Kooperationen in der Eigenüber
wachungsverordnung,

•	 Kooperationen im Bereich der Personal-
qualifikation, Entstörungsbereitschaft 
oder Abwesenheitsvertretung,

Auch Managementsysteme wie das Be-
triebs- und Organisationshandbuch, eine 
Zertifizierung eines Technischen Sicher-
heitsmanagements oder die Teilnahme an 
Vergleichserhebungen, wie dem bayernweit 
angebotenen Benchmarking, werden nur 
sehr selten genutzt. Kleine Wasserversorger 
kooperieren hauptsächlich im Bereich von 
Materialeinkäufen. 

Für weitere Bereiche, wie z. B. die Steigerung 
der Sachkunde des Personals oder die Verbes-
serung der Serviceleistung, wäre eine Koope-
ration zwar sinnvoll, wird aber nicht durch-
geführt. 

Mit Abschluss dieser Projekte liegen damit 
erstmals Daten zur Situation und Aufgaben-
wahrnehmung bei kleinen Wasserversor-
gungsunternehmen in Bayern vor. 

Lösungsansätze

Es lässt sich feststellen, dass die an ein Was-
serversorgungsunternehmen gestellten An-
forderungen speziell für kleine WVU oft 
nur mit verhältnismäßig hohem Aufwand 
zu erfüllen sind. Anhand der ausgewerteten 
Daten wurde durch die Professur für Sied-
lungswasserwirtschaft und Abfalltechnik 
der Universität der Bundeswehr in München 
festgestellt, dass ein hohes Maß an Synergie-
effekten durch gezielte Kooperationen er-
reicht werden kann. 
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diese a.a.R.d.T für die Wasserversorgung be-
schreibt, noch einmal herausgehoben. Ziel 
des derzeit zu bearbeitenden Projektes ist es, 
zu untersuchen, in welchen Bereichen die 
Belange von kleinen WVU bei der Überarbei-
tung des Regelwerks stärker berücksichtigt 
werden müssten. 

Eine weitere wesentliche Aufgabenstellung 
ergibt sich aus der Notwendigkeit von Infra-
strukturmaßnahmen im Bereich der kleinen 
WVU. 

Diese Maßnahmen ergeben sich aus dem 
bereits erwähnten zukünftigen Sanierungs-
bedarf vor allen Dingen der Leitungsnetze, 
sowie aus Maßnahmen zur Anpassung der 
Anlagen an den demografischen Wandel 
bzw. zur Schaffung von Redundanzen in der 
Wasserversorgung. 

Hierfür sollten die fachlichen Grundlagen 
geschaffen werden, um die für die Bemessung 
erforderlichen Kenngrößen zu verifizieren 
und anzupassen (z. B. spezifischer Bedarf im 
ländlichen Raum, praktikable Messmethode 
für Tagesspitzen, etc.). Auch hier sollte das 
Regelwerk dahingehend überprüft werden, 
ob die spezifischen Randbedingungen z. B. 
kleiner Netze ausreichend berücksichtigt 
sind.

•	 Einkaufsgemeinschaften sowie
•	 Einblick in das maßgebende Regelwerk 

bei Nachbarversorgern. 

Um kleineren WVU eine Hilfestellung für 
zukünftige Entscheidungen zu geben, wurde 
durch die Professur die Broschüre „Hand-
lungsempfehlungen und Checkliste für eine 

sichere Trinkwasserversorgung 
kleiner Wasserversorgungsun-
ternehmen in Bayern“ entwi-
ckelt. 

Mit dieser Checkliste lässt sich 
mit überschaubarem Aufwand 
eine Standortbestimmung der 
eigenen Wasserversorgung für 
kleinere WVU durchführen. 
Vorhandene rechtliche oder 
technische Defizite können so 
erkannt und erforderliche Maß-

nahmen zur Verbesserung des Ist-Zustands 
mit Hilfe der Handlungsempfehlungen ein-
geleitet werden. 

Ausblick

In der Trinkwasserverordnung und im Was-
serhaushaltsgesetz wird die Einhaltung der 
allgemein anerkannten Regeln der Technik 
(a.a.R.d.T) für die Planung und den Betrieb 
von Wasserversorgungsanlagen verbindlich 
gefordert. Dadurch wurde die Bedeutung des 
DVGW-Regelwerkes, welches unter anderem 

„Die Wasserversorgung als Bestand-
teil der Daseinsvorsorge muss sich an 
zukünftige Veränderungen der Rahmen
bedingungen wie z. B. den demografi-
schen Wandel und den Klimawandel 
anpassen.“ Christian Platschek
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